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Der Gasthof zum Wilden Mann in Basel als
Herberge vornehmer Reisender zu Beginn des
30-jdhrigen Krieges ')

Luise Véchting-Oeri

Wer schon Gelegenheit gehabt hat, im Gistebuch einer
unserer alten Palherbergen zu blittern, der wird, wenn er sich
der zum Teil warnenden Eintrige, der bittern Klagen iiber
unzureichende Bedienung und geradezu beispiellose Unsauber-
keit, noch im letztvergangenen Jahrhundert, erinnert, wenig
erstaunt sein, dafl eine der Bedingungen, woran die Erlaubnis,
eine ,,Herren-Herberge' eroffnen zu diirfen, daran gekniipft
wurde, vor 300 Jahren dahin lautete: das Haus sei ,,suber und
reyn" zu halten, und man habe sich eines ,,freundtlichen und
bescheidenlichen wesens zu befleissen®.

Die Gastgeber werden ausdriicklich ermahnt, das Standes-
bewufitsein zu pflegen und schonungslos die Ankémmlinge zu
sichten. Nicht nur sollen sie ,unachtbarer noch giiltiger per-
sonen’’ sich entschlagen, dieselben ,,nit uffnemen™, sondern sie
gar ,stracks furweysen'; es wird — fiir uns unfafilich — so-
gar naher ausgefiihrt, dafl unter solchem ,unniitzem gesind
und liederlichen liden als kemifegern® auch ,,schaffhouwtra-
gern gemeint werden.

Diesen drastisch gehaltenen Ratsbeschlufl bekriftigt in ge-
wissem Sinne eine Darstellung aus dem Gistebuch des Samuel
Schorndorff, der im Jahre 1602 als Gehilfe seines Vaters, nach
dessen Tode 1614, als Besitzer das Gasthaus zum Wilden
Mann leitete. Das stattliche Gebiude, Haus mit Hofstatt um-
fassend, an der Freien Strafle, zwischen der Zunft zum Himmel
und dem Haus zum Olsperg gelegen, trug urkundlich nach-
weisbar schon seit dem Jahre 1542 diesen Namen und war,
nach mehrerem Wechseln von einer Hand in die andere, 1597
von Johannes Schorndorff iibernommen worden. Dieser, vor-
her Storchenwirt, hat es offenbar verstanden, ein Haus zu fiih-

1 Nach einem Vortrag.
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ren; noch in die Jahre seiner Titigkeit fallen Eintrige gewich-
tiger Personlichkeiten, deren Besuch im Wilden Mann das
Gistebuch seines Sohnes Samuel festhilt.

Samuel, geboren 1581, war mit 21 Jahren bereits Schliis-
selwirt in Liestal. 1603 zog er mit seiner jungen Frau, Elisa-
beth Hertenstein, nach Basel und brachte nun, gemeinsam mit
dem Vater, die etwas heruntergekommene Herberge in die
Hohe. Im gleichen Jahre wie den Vater — 1614 — verlor er
seine Frau; seine Ehe mit ihr war kinderlos geblieben. Schon
im Jahre darauf trat ihm in Elisabeth Kuder wieder eine Gat-
tin zur Seite. Merkwiirdigerweise haben seine zwei Ehen, die
beide ,friedsamlich® genannt werden, genau 13 Jahre ge-
dauert. Die Kuderin schenkte ithm einen Sohn, Hans Rudolf,
der der dritte Wirt in der Wilden Mann-Dynastie und, als
Schwiegersohn des Biirgermeisters Johann Rudolf Wettstein,
Stammvater zahlreicher Nachkommen geworden ist.

Von 1614—29 hatte Samuel Schorndorff den Wilden Mann
allein inne. Ein Gistebuch, das, zunichst in losen Blittern an-
gelegt, schon Eintrige vom Jahre 1600 an birgt, trigt auf dem
Deckel seine Namensbuchstaben und ist in der Hauptsache ein
Dokument seines Wirkens. Der letzte Eintrag ist vom Jahre
1628 datiert; im folgenden Jahre starb Samuel, und es schrie-
ben sich leider keine weiteren Besucher mehr ein.

Noch Johannes Schorndorff war wie sein Vorginger dem
Spital zinspflichtig gewesen. Als Hans Rudolf, der Enkel, 1664
den Wilden Mann, zu dem er noch den angrenzenden Olsperg
dazu erworben hatte, verkaufte, war die Liegenschaft ,aller
zinsen frey, ledig und eigen”. Dem Verkauf an Johann Frantz
Wibert war eine Pacht auf sechs Jahre vorausgegangen. Dieser
Leihvertrag gibt einen kleinen Einblick in die Ausstattung der
Herrenherberge, da ,,der herr Schorndorff dem Wibert in der
lehnung im haufl zum gebrauch lassen sollte: neben betten,
kiichengeschirr und leinlach tischzwihelein, gefochtene kanten
und kammergeschirr, sambt noch ungefihr ein centr zinn*.
Zum blank halten dieses blitzenden Metalls trugen vermutlich
die vorerwihnten, etwas geringschitzig bezeichneten kleinen
Handelsleute, die sich der nobeln Gaststube fern halten sollten,
jene ,,schaffhouwtragern®™, die mit Schachtelhalm 2 oder Katzen-
wedel zu hausieren pflegten, bei.

Das Bildchen, das 1611 den Schorndorff ins Stammbuch
gemalt worden ist, dokumentiert die eben geschilderten Zu-

2 Equisetum silvaticum pratense als Scheuerkraut, Kannenkraut oder
Zinnkraut zum Polieren verwendet; ebenso Equisetum hiemale.
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stinde, Gepflogenheiten und Sitten. Im gerdumigen, dreifenstri-
gen Gemach sitzen um eine rechteckige Wirtstafel Biirger und
Edelleute. Die hohen schwarzen Hiite, die kostbaren galonierten
Wimser verraten den gehobenen Biirgerstand, der die eine
Lingsseite des Tisches besetzt; die Federhiite und Degen zweier
Herren, rechts im Bilde, deuten auf Adelige. Diese trinken
thren Wein aus goldenen Bechern, — ihre Gegeniiber haben
Gliser vor sich stehen. Ein Mann in schwarzem Habit, — seine
Haartracht, sowie der umgelegte weifle Kragen an seinem Rock,
lassen auf den franzésischen reformierten Geistlichen schlieflen,
— bildet an der einen Ecke der Schmal- und Breitseite ge-
wissermaflen das Bindeglied zwischen den Stinden. Rechts
vorne steht in einem Kiihlbecken die zinnerne Weinkanne; ei-
nem Knaben scheint das Einschenken anvertraut zu sein. Auf
des Tisches Leinen liegt, wie bei alten, italienischen Abend-
mahlsbildern, knuspriges Brot, und zu dem Braten, in der Mitte,
wird griines Gemiise aufgetragen. Ja, soeben erscheint der
Wirt — es ist Johannes mit dem Sohn Samuel — in der Tiire,
um die letzten Giste zu befriedigen.

,»Gott gibt, wem er will™

steht als Geleitwort iiber dem fréhlichen Gelage, und lebens-
lustig fihrt Hans Ludwig von Dachsperg, dessen Name dieses
Blatt ziert, fort:

,vive 'amour, vive la foy,

vive ma maisdresse a moy.
j’aime trois choses de bonne terre,
les armes, I’amour et 1’honneur,"

um treuherzig, er setzt es in Klammern, zu schlieflen:
,,von Gott bescheert ist unbewert 3%,

Es wire wohl kaum richtig, linger bei dieser heitern
Seite des Lebens zu verweilen, so sehr ich zur Ehre des Wilden
Mann-Wirtes hoffen mufl, daf} die schriftlichen Kundgebungen
seiner Giiste, die in durchweg freundlichem, herzlichem Tone
gehalten sind, der Wahrheit entsprochen, ja, daf} die Giste aus
so vieler Herren Lindern sich tatsichlich wohl gefithlt haben

8 ,unbewert” = unverwehrt. Laut Lexer, mhd. Worterbuch, kann ,,be-
wern® fiir ,,verwern® stehen. Das Spriichwort: ,,Was Gott bescheert, bleibt
unverwehrt, findet sich mit der entsprechenden lateinischen Ubersetzung
bei Hospinian, ,Latinitatis purae viridarium®, Zirich 1683, S. 220.
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in den Mauern unserer Stadt. Basel, die Gelehrtenstadt, der Zu-
fluchtsort ideenreicher Refugianten, war ebenso sehr Um-
schlagsplatz mancher Handelsbeziehungen als Treffpunkt ge-
bildeter Fremder.

Offnet man das Schorndorff’sche Hausbuch, so strémt eine
Fiille von Gestalten aus den vergilbten Blittern, und ein Blick
weit in die Welt tut sich auf: da reiten die Adeligen der nihe-
ren Umgebung vorbei: die Offenburg$, die Flachslandt?, die
Truchsefl von Rheinfelden 6; der baron d’Anglure, seigneur de
Bonnecourt?, der sich mit dem eben erworbenen Biirgerrecht
stolz ,,bourgeois de Basel”“ unterzeichnet. Es steigen die Frei-
herren von Landau$, der ,,edle Herr von der Lippe™ 9 Baron
Herberstein 10 und Erasmus von Starhemberg 11 ab, dessen Ge-

4 Christoph von Offenburg, 1575--1620. Obervogt zu Schopfheim, ver-
mihlt mit Susanna Hécklin von Steineck. Hanns Heinrich von Offenburg,
1581—1636, u. a. Obervogt zu Nagold, herzogl. wirttbg. Rat, seit 1634
schwedischer Generalkommissir im schwibischen Kreise, vermihlt mit Jo-
hanna Eleonore von Hohenack. 1615 Biirgerrechtsaufnahme in Basel.

5 Hans Heinrich von Flachslandt und Hans Hartmann von Flachs-
landt, letzterer 1607 ins Basler Biirgerrecht aufgenommen.

6 Sebastian, Truchsess von Rheinfelden (,,Basche™), 1594—1641, ver-
mihlt mit Anna Rich von Richenstein, 2. Ehe Maria von Offenburg. Re-
gister der Biirgerrechtsaufnahmen: ,,21. Mirz 1601: hittigentags hatt jun-
cker Sebastian Truchsesz ann statt seines bruders Sigmond Truchsessen zur
erkauffung desselben und sines wybs burgrecht 40 fl erlegt.*”

7 Basler Biirgerrechtsaufnahmen: ,,Heinricus d’Angloure Bonacourtius,
so allhie geboren und getaufft, ist fiir ein geborner burger erkannt worden.
23. Dez. 1616.

8 Landau, altes Grafengeschlecht aus Oberschwaben, kamen spiter her-
unter und nannten sich nur noch Freiherren. Im Wilden Mann u. a. Chri-
stoph von Landau, anno 1623.

9 Philippus comes et nobilis dominus in Lippe, 17. 8bris 1616 in Ba-
sel, wurde als jingster Sohn des Grafen Simon VI. mit den Amtern Lip-
perode-Alverdissen ausgestattet. Seine Schwester Elisabeth, verm. Schaum-
burg, setzte ihn zum Erben ein, und er wurde damit zum Stifter der Linic
Lippe-Schaumburg oder Lippe-Biickeburg. Da der Stamm alter Dynasten-
adel mit lehnfreiem, reichsunmittelbarem Grundbesitz war, nahmen sie den
Grafentitel erst 1529 an; vorher nannten sie sich nur ,,Herren von der
Lippe*. Vgl. hiezu: ,Staatslexikon’ von Julius Bachem, Freiburg i. Br.
1910. Bd. III, S. 864 f.

10 Gotthardus Herberstein in Basel am 24. Juli 1609, stammte aus sehr
altem, urspriinglich steiermirkischem Geschlecht. Soldatenfamilie. Familie
lutherisch, mufl in den Glaubenskimpfen das Vaterland verlassen.

11 Erasmus, der Jiingere 1595—1664. Unter die sogenannten Apostel-
familien zihlte man diejenigen, welche mit den Babenbergern in das Erz-
herzogtum ob und unter der Enns gekommen waren. Die Geschlechtsregi-
ster der Starhemberg gehen etwa bis Mitte des 10. Jahrhunderts zuriick.
Sie gehorten zu den entschiedensten Anhingern und Verfechtern der Refor-
mation. Erasmus, der Jiingere, gelehrt und sprachenkundig, wurde 1648 Mit-
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schlecht, wiewohl es zu den 12 Apostelfamilien Osterreichs
zihlt, lange, alle Titel verschmihend, sich mit der einfachen
Anrede ,,Herr" begniigt. — Friedrich von Pappenheim 12, , Maré-
chal hereditaire du S. Empire®, zieht mit einer fatalistisch klin-
genden spanischen Devise am Auge des Beobachters vorbei,
und hoch im Norden, am blauen Turm zu Emden steht Unico
Minninga, Reichsfreiherr zu Innhausen und Knyphausen 13
Wache, um seinen toten Bruder, den Koniglich Schwedischen
Feldmarschall zu empfangen, dessen Leichnam im alten Erb-
begribnis zu Jennelt beigesetzt werden soll. Von Ostfriesland
bis Konigsberg und Reval, von Polen, den bdhmischen und
osterreichischen Lindern, aus Burgund und der Auvergne eilen
die Reisenden herbei und unterzeichnen sich mit Namenszug,
Wappen und Devise. Die Biindner Caspar Bonorandus!¢ und
Theodor Jecklin 1> von und zu Hohen Realt, die Parteiginger
Venedigs, folgen als eifrige Anhidnger ihrem Freunde Je-
natsch 16, der mit seinen Gefihrten, kurz nach dem Morde
an Pompeius Planta, nach Basel kommt.

glied der Fruchtbringenden Gesellschaft oder des Palmenordens, die sich die
Wiederherstellung der Reinheit der deutschen Sprache zur Aufgabe machte.
Die Angaben hiefiir, sowie jenc iiber Herberstein finden sich bei C.von
W urzbach, ,Biographisches Lexikon ds. Kaiserthums Osterreich”, Wien 1864,
K. u. K. Hof- und Staatsdruckerei.

12 W. Frideric Baron de Pappenheim war 1627 in Basel. Seine Devise
lautet: , Tras hazer lo que devemos haga la fortuna que quisiere”, frei
tbersetzt: Aufler dem, was wir tun miissen, vollbringe das Schicksal, was es
will.

13 Giste in Basel waren Unico Minninga und sein Bruder Karoll
Friedrich anno 1610. Ostfriesische Freiherren in Liitzburg, Bergum, Jennelt
und Upplewert. Thr Vater war Statthalter von Ostfriesland, ihre Mutter
Hyma, die Tochter des Hiuptlings Unico Mdnninga. Von ihren 6 Soéhnen
dienten die meisten unter dem iltesten Bruder Dodo, dem Konigl. Schwed.
Feldmarschall. Karl Friedr. kimpfte auch unter Bethlen Gabor, der von
Ungarn nach Osterreich vorriicken wollte im Zuge des kombinierten An-
griffs der Evangelischen gegen den Kaiser 1626. Siehe hiezu C. Sattler,
»Reichsfreiherr Dodo zu Innhausen und Knyphausen, Koénigl. Schwed. Feld-
marschall”, D. Soltau’s Verlag 1891, Norden.

14 Caspar Bonorandus, Prediger, war mit bei dem Zuge, den Jenatsch
nach Schloff Rietberg anfithrte im Mirz 1621; sein Eintrag ins Basler
Fremdenbuch datiert vom 19. Juni 1621. Siehe Alexander Pfister, ,,Georg
Jenatsch*, Basel, Benno Schwabe 1939, S. 71 f.

15 Unter demselben Datum: Dietrich oder Theodoricus Jecklinus,
1584—1644, Parteiginger Venedigs, Anhinger Jenatschs. 1581 war den Jeck-
lin das Recht erteilt worden, sich ,,von und zu Hohen Realt" zu nennen.
Historisch-Biographisches Lexikon der Schweiz, IV.Band. Neuenburg 1927.

16 Georg Jenatsch, Blasius Alexander, Nicolaus K’harlly vom hohen
Balckhenn und Gallus Ryeder waren am 21.Mai 1621 in Basel. Dariiber
A. Pfister, a.a. 0., S.78.
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In seiner Erscheinung verdeutlichen sich die mit dem Be-
ginn des 30jidhrigen Krieges ausgebrochenen politischen Leiden-
schaften. Schon das Jahrzehnt zuvor zeigt eine zunehmende
Verschiarfung und zugleich eine Verwicklung der politischen
Interessen mit den religiosen Uberzeugungen in Europa,
die nur eine ginzliche Verstrickung, keinerlei Losung bringen
konnen.

Ich kann die zahllosen Schwierigkeiten, die die Lage weit-
hin bestimmen, nur mit einigen Stichwortern streifen: da ist
der Kaiser Rudolf (1576—1612), unfihig, die kaiserliche Macht
und Wiirde in seiner Person zu verkérpern. Seine seelisch labile
Natur erlaubt ithm kein kraftvolles Handeln, 1if}t ihn keine
herzhaften Entschliisse fassen. Eine Wolke von Mifitrauen und
Argwohn umgibt die kaiserliche Residenz, zu der der Kammer-
diener Philipp Lang 17 leichter Zutritt findet mit politisch wich-
tigen Auftrigen als Standespersonen. Das ,,Temporisieren”
anstelle des Regierens, welches so tief im Wesen des Kaisers
begriindet liegt, spielt auch seine unheilvolle Rolle im Zwiste
der habsburgischen Briider unter sich, der 1611 zur Abdankung
Rudolfs fiihrt. Matthias, der den alteren Bruder zur Thron-
entsagung zwingt, ist in seinem Handeln eben so wenig frei
wie sein Vorginger, denn die groflen Michte Spanien und
Frankreich, die sich die Streitigkeiten des Erzhauses zu Nutze
machen, wandeln die Familienkonflikte zu groflen Fragen der
europiischen Kabinette. Was alles sich beteiligt am Streben um
die Vorherrschaft, welche Mittel angewendet werden, welche
Rolle eine ,,goldene Aussaat” zur rechten Zeit spielt, sicher i1st,
dafl die Hauptpersonen, so oft vorgeschoben wie Figuren fir
Zwecke der eigenen Partei, nicht mit Unrecht ein Mal als
mFuckmiiller bezeichnet werden. Dieser Begriff aus dem
Brettspiele, — uns im Ausdruck ,,e Figgi und e Mihli* von der
Mundart her geldufig, — auf den Triger der Kaiserkrone an-
gewendet, zeigt nur zu deutlich, wohin die Kimpfe fiihren,
die um die Nachfolge des kinderlosen Rudolf entbrennen.

Den zwei Michtegruppen, die sich im Groflen unter die
Namen Spanien und Frankreich reihen lassen, stehen zu glei-
cher Zeit und in gleichem Ausmafle an Kampfwillen und Be-
hauptungstrieb die religios etikettierten, im Grunde aber eben-

17 Hiezu und zum Folgenden vergleiche: Peter, Ritter von Chlu-
mecky. ,,Carl von Zierotin und seine Zeit”, Verlag A. Nitsch, Briinn 1862,
u. a. S. 346 ff. Ferner Christian Friedrich Sattler. ,,Geschichte des Her-
zogthums von Wiirttemberg unter der Regierung der Herzoge®, Tibingen
1769—1783, Bd. 1., V., VI.
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so politisch gewichtigen Biinde der protestantischen und katholi-
schen Fiirsten, die Union und die Liga, entgegen. Bei ihrem
Entstehen 1607 und 1609 schon zeichnet sich in diistern Um-
rissen die Entwicklung zum 3ojdhrigen Kriege ab. Spanien und
Rom stehen hinter der Liga, wihrend die Union an Frankreich
eine Stiitze in der europiischen Auseinandersetzung zu finden
sucht. Die Verbindung protestantisch-deutscher Fiirsten mit
den gegen die habsburgische Vorherrschaft ankimpfenden Stin-
den in den &sterreichischen Lindern soll dazu dienen, die
kaiserliche Macht zu schwichen; ebenso sehr soll sie als Gegen-
druck gegen die katholisch-spanisch Gesinnten wirken. Es ist
zuweilen, als verliere sich der mitreiflende Schwung der Re-
formation auf der einen, der der Restauration auf der andern
Seite ginzlich im Wogen des Ehrgeizes um Vorherrschaft.

So, wie die Glaubensstreitigkeiten riicksichtslos unter Macht-
entfaltung ausgetragen werden, kommt im Inneren des Rei-
ches die Auflebhnung der Stinde gegen den Kaiser dazu, die
sich ihrerseits mit Fragen religidser Anschauung verflicht.
Diese Geschlossenheit dem kaiserlichen Oberhaupte gegeniiber
hindert wiederum nicht, die nationalen Gegensitze unter einan-
der auszutragen. Dieselben mihrischen Stinde, die auf ihre
alten Rechte — Landrecht und Herrengericht — pochen, die-
selben Bohmen, die es 1608 wagen, ithrem Konige 25 Artikel,
Glaubens- und Landesfreiheit betreffend, zu prisentieren, lassen
von ihrer Forderung wieder ab, weil sie den Mihren keinen
Nachdruck ihres Begehrens zu danken haben wollen 18

Erregt und angefacht werden alle diese Begierden und
Streitigkeiten beim geringsten Anlafl: der Tod des wiirttem-
bergischen Herzogs Ludwig (gestorben 1593) entfesselt die
habsburgische Lindergier mit Anspriichen auf Oberlehensherr-
lichkeit in gleichem Mafle wie der Jilich’sche Erbfolgestreit,
der im inneren Kreis zwischen dem Markgrafen von Branden-
burg und dem Pfalzgrafen von Neuburg beginnt, seine Wellen
aber rasch weiter sendet. Die wunderlichsten Widerspriiche
entstehen: Heinrich IV. von Frankreich, noch eben zum katho-
lischen Bekenntnis iibergetreten, wird am Vorabend seiner Er-
mordung — 14.Mai 1610 — aus Gegensatz zu Spanien-Habs-
burg beinahe zum Vorkimpfer der protestantischen Welt. Ie-
nedig steht aus dhnlichen Griinden auf der Seite der Reformier-
ten, und diese Bindungen geben den Kimpfen, die aus dem
Leben Georg Jenatschs bekannt sind, ihr Gewicht. Das Durch-

18 Chlumecky, a.a. O, S. 454, 461, 472.
Basler Zeitschr. f. Gesch. u. Altertum. 43. Band. 7
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zugsrecht {iber die Pisse Biindens!? zeigt nur besonders aus-
geprigt, die Schwierigkeiten aller Mittelstellungen. Einer
solchen ist in hohem Mafle das Herzogtum Wiirttemberg
unterworfen, und der Not, ehrenvoll und geschickt zwischen
den Anspriichen des Kaisers und den Geboten gesunder Lan-
despolitik durchzulavieren, ist kein Ende. Abgesehen von der
Doppelstellung, die der Wiirttemberger innehat als Vasall
Spaniens durch die burgundisch-mémpelgardischen Lehen: Gran-
ges, Clerval und Passavant, wihrend er zugleich der Krone
Bohmens lehenspflichtig ist, mufl er, da er sich als pro-
testantischer Fiirst natiirlicherweise der Union anschliefit, be-
firchten, dafl der Kaiser, erziirnt, an Mompelgard Rache
nchmen werde. Auch die Ernennung Friedrichs V. von der
Pfalz zum Konige von Boéhmen 20 verursacht Herzog Johann
Friedrich von Waiirttemberg (1582—1628) neuerdings grofle
Verlegenheit: siegen die Kaiserlichen, so sind alle Evangelischen
bedroht, bleibt der Pfilzer Herr der Lage, so kann sein Uber-
gewicht dem Nachbarn ungiinstig werden. Eine weitere Be-
firchtung betrifft das Bekenntnis?!; Wirttemberg hing der
Augsburger Confession an, in der Pfalz war seit dem Jahre
1583 der Calvinismus von dem Herrscherhause eingefiihrt
worden. Solchen Unstimmigkeiten innerhalb eines Bundes Gleich-
gesinnter, die durch die Namen regierender Fiirsten und gan-
zer Linder nur besonders grell beleuchtet werden, entsprechen
die Konflikte, wie wir sie in den Lehensverhiltnissen etlicher
Grafenhduser antreffen.

Neben fernem Trommelwirbel, neben beginnendem Kriegs-
lirm, der die Volker des Kontinents bereits aufpeitscht und
sammelt, um sie insgesamt auf ein 30 Jahre dauerndes Elend
vorzubereiten, laufen ankiindigend die kleinen Streitigkeiten
und Unregelmifligkeiten mit: das fremde Gold, die grofien
und kleinen Gefilligkeiten, mit denen man die Tiiren der
grofien Hiuser und Gesindestuben 6ffnet, die gnidige Gesin-
nung des hochsten Landesherrn, die, im Notfall ,mit etlichen
fassen Neckarwein 2? zu erkaufen, sich selbst ein Herzog von
Wiirttemberg nicht schimt; das Wetteifern um Vortritt und
Vorrang, das kleinliche Beharren auf Ehrenimtern, das an
Reichstagen in seltsamem Verhiltnis steht zur allgemeinen

19 Vgl. hiezu Johannes Dierauer: ,,Geschichte der Schweizerischen Eid-
genossenschaft, III. Band, S. 459 ff.

20 Am 26. August 1619.

2t Christian Friedrich Sa#tl r, a.a. O, Bd. VI, S.27.

22 Ebenda, VI, S. 6 f.
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Prachtentfaltung. In der unverhiillten Gier nach Besitz bei
Erbanfillen wird hiufig das Geschick der jlingeren Glieder
eines fiirstlichen oder adeligen Hauses sichtbar, die, zahlreich
bis zur Verlegenheit, standesgemif} ausgestattet und versorgt
sein sollten. Und hinter diesem ganzen Kaleidoskop sich iiber-
schneidender Kreise taucht immer das Schreckgespenst des
Tiirken auf, der bald eine wirkliche Gefahr bildet, bald ein Po-
panz in der Hand des Kaisers gegeniiber ungefiigen Fiirsten
ist, wenn diese nicht umgekehrt ihre Hilfe gegen diesen Reichs-
feind abhingig machen von dem Zugestindnis einer dem Kai-
ser gestellten Bedingung.

Neben den Groflen dieser Welt aber steht der Bauer, auf
dessen Grund sich zuerst und zuletzt alle Kampfe abspielen.
Vergeblich hat er in verschiedenen Anlidufen versucht, das
Joch seines Standes abzuschiitteln; jetzt gesellt sich zu den so-
zialen Hirten der Soldner hinzu, der die Fluren zertritt und
sich, wenn die kaiserliche Lohnung ausbleibt, an den Giitern
des Landmannes schadlos hilt. Die Steuern wachsen ins Un-
gemessene, die Hofhaltung des Firsten verlangt immer neue
Zuschiisse, und grimmig urteilt der schwibische Bauer von
der beratenden Behorde: dafl man dort ,,nur neue schatzungen
landtagete 23,

All dies ist zu beriicksichtigen und im Auge zu behalten,
wenn ich Thnen nun einige Giste aus dem Wilden Mann die
Ehre haben werde vorzustellen.

Heinricus, Sacri Romani Imperii hereditarius Dapifer, Baro
in Waltburgk, steht unter dem Wappen der Truchsesse von
Waldburg mit den drei schwarzen Lowen in goldenem Feld.

Dieser Heinrich 24, dessen Geschlecht sich nach der Wald-
burg, unfern Ravensburg, nennt, stammte in gerader Linie
von Georg ab, dem als ,Bauernjérg® gefiirchteten strengen
Herrn, der die Bauern 1525 zu Paaren getrieben hatte. Hein-
rich, geboren 1568, hatte nach der ersten hiuslichen Erziehung
die in streng katholischem Sinne geleitete Schule zu Dillin-
gen 25 besucht und war dann, dem Brauche der Zeit folgend,
zu seiner weiteren Bildung nach Bologna, Rom und Siena ge-

23 Christian Friedrich Sat#tler, a.a.O., Bd. VI, S. 211.

2t Joseph von Pochezer, ,,Geschichte des fiirstlichen Hauses Waldburg
in Schwaben*, Kempten 1888, Band III, S. 520 ff.

2 Dillingen an der Donau. 1540 griindete Kardinal Otto, Fiirstbischof
von Augsburg dort das Collegium Hieronymi; dieses wird 1554 zur Uni-
versitit erhoben, 1564-—1773 unter Leitung der Jesuiten. Dillingen galt als
Hauptsitz der Polemik gegen den Protestantismus.
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reist, wo neben den Studien ebenso eifrig die ritterlichen Kiinste
getrieben wurden. Als vollendeter Kavalier gelangte er nach
Innsbruck und wurde am Hofe des Erzherzogs Ferdinand
Kammerherr. Zu dieser Zeit verlor er seinen Vater, und die
Mutter, eine geborene Grifin Zimmern, mufite sich mit der
Verwaltung der verschuldeten Giliter abmiihen. Ihr Sohn ver-
lor indessen — nach Ansicht seiner Vormiinder — seine Zeit
in leichtsinnigem Verkehr mit Frauen, anstatt in seine Herr-
schaft zuriickzukehren. Allein sein Zaudern trug ihm nichts
Geringes ein: er wurde 1590 in Heidelberg mit dem Reichs-
erbkiichenmeisteramt belehnt. Zu den mit dem Blutbann er-
haltenen Rechten und mehreren anderen Privilegien, die das
Geschlecht bereits auszeichneten, trat somit eine neue Wiirde.
Das Truchsessenamt 26 soll schon aus der Hohenstaufenzeit
hergeriihrt haben und ist den Waldburg immer wieder durch
kaiserliche Gnadenerlasse neu verbrieft worden. Die Verrich-
tungen des Amtes freilich stunden dem Erbkiichenmeister zu,
und diese Wiirde hatte der Pfalzgraf zu vergeben. Wir sind
gewohnt mit Schiller zu sagen: ,,Die Speisen trug der Pfalz-
graf des Rheins...”, allein die vier mittelalterlichen Hofimter:
Marschall, Kimmerer, Schenk und Truchsef}, die dem Herzog
von Sachsen, dem Markgrafen von Brandenburg, dem Konig
von Bohmen und dem Pfalzgrafen bei Rhein zustanden, wur-
den spiter nicht mehr von ihnen selber ausgeibt, und so
kommt es, dafl die Marschille von Pappenheim, die Schenken
von Limburg und die Truchsef3 von Waldburg zu ihren Stell-
vertretern wurden. Das Truchsessenamt, von dem das eines
Kiichenmeisters abgezweigt wurde, galt als das vornehmste,
und man strebte nach dieser Wiirde, trotzdem sie mit keinen
eigentlichen Ertrigen verbunden war. Allein schon der Titel,
der sich auf alle minnlichen Glieder erstreckte und ein erb-
liches Reichslehen geworden war, verliech dem Hause Glanz.
Heinrich hat ibrigens das Amt selber ausgeiibt, 1612, bei der
Wahl von Konig Matthias zum Kaiser. Er erhielt zum Dank
dafiir das Pferd samt dessen Schmuck, auf dem der Kurfiirst
geritten war, als er den Herrscher zur Krénung begleitet hatte;
auch die vier silbernen Schiisseln, in denen dem Kaiser aufge-
tragen wurde, gingen in seinen Besitz iber.

Die guten Beziehungen zum Kaiserhaus und zur Pfalz
hatten fiir Heinrich, der nunmehr lingst die Regierung in seiner

26 Friedrich Christian von Stilin, ,,Wirtembergische Geschichte®, Stutt-
gart 1870, 4. Theil, S. 330, Anm. 3; siehe auch Aloys Meister, ,Deut-
sche Verfassungsgeschichte”, B. G. Teubner, Leipzig-Berlin, S.120.
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Herrschaft ibernommen hatte, auch ihre Kehrseite. So gern er
vermutlich das Ehrenamt in Heidelberg versehen hatte, so un-
angenehm mufite es ihm sein, als der Pfalzgraf Friedrich V.
ithn zu wiederholten Malen an seine Pflichten als Gefolgs-
mann erinnerte und ihn 1608 zur Kriegsbereitschaft ermun-
terte. Die Waldburg waren dem Kaiserhaus weit iiber ihre
Lehenspflicht verbunden, sie waren auflerdem streng katholisch.
Nicht ohne Grund also hat Heinrich damals wegen ,seit
einiger Zeit her ausgestandener allerhand Widerwirtigkeiten,
wie nicht minder zu besserer Erlangung bei dem Allmich-
tigen durch Firbitte”, sich gleich ,,drei liebe Heilige"
Wallburga, Willibald und Wunibald — zu besondern Pa-
tronen seines Hauses erwihlt2?. Unbeschadet dieser himm-
lischen Beschiitzer hielt er aber auch Rat mit seinen Brii-
dern, und die Sippe beschlofl: personlich zwar dem Kaiser
Folge zu leisten, dem Pfalzgrafen aber immerhin 6 Pferde mit
Reisigen zu stellen. Heinrich, als regierendes Familienhaupt,
fragte auch in Prag an, wie er sich als Lehenstriger der Pfalz
und Osterreichs zu verhalten habe, denn nicht grundlos steigt
vor ihm der Schrecken einer Auseinandersetzung zwischen
den verbiindeten protestantischen Fiirsten und der katholischen
kaiserlichen Majestit auf. Prag weifl — und das ist bezeich-
nend — keine klare Antwort zu geben; Kaiser Rudolf ver-
sucht es zunichst mit Hinhalten und Ausreden, schlieflich
ringt er es sich ab, dem Truchsef von Waldburg ein ,,In-
hibitorium* an der Kriegsteilnahme zu gewihren. Der Kaiser
entband ihn ausdriicklich von den Kriegsdiensten, die er der
Pfalz wegen des von ihr zu Lehen getragenen Truchsessenamtes
schuldig war. Dem wachsenden Einflusse Osterreichs, das den
Truchseff mit neuen Titeln und Belehnungen an sich fesselte,
suchte dieser durch Anschluff an die Liga zu begegnen, und
sein gutes Verhiltnis zu Bayern kam ihm dann auch wieder
zu statten, als die Kurwiirde dem Pfilzer genommen und
Maximilian von Bayern i{ibergeben wurde; denn jetzt hatte er
das Truchsessenamt von diesem zu empfangen.

Neben den Sorgen der Lehensgefolgschaft, die mit dem
Ausbruch des 30jihrigen Krieges die klare Entscheidung: Kai-
ser oder Pfalz, auf des Schwertes Schneide stellten, gehen die
kleinen Schwierigkeiten einer Regentschaft Hand in Hand:
die Reibereien des Truchsel mit der Osterreichischen Land-
vogtei Schwaben, die Streitigkeiten mit den Untertanen iiber

21 Vochezer, a.a. 0., S.555.
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Jagdrecht, Frondienste, Fischgerechtsame und Briickenzolle, die
Auseinandersetzungen mit der Geistlichkeit, die ihre Kloster-
saflen vor Ubergriffen des Landesherrn zu schiitzen hat —
alle diese Angelegenheiten, die zu der Welt Lauf gehoren,
und das Leben offenbar mehr anregen als ersticken, waren
wie ausgeldscht, als mit dem groflen Kriege Einquartierungen
und Truppendurchziige, Elend und ein Durcheinander aller
Begriffe begannen. Nicht allein, dafl im Lande geplindert
wurde, dafl die Beutemacher auch des Rahmens einer Be-
hausung, der Fenster, Tiren und Ofen nicht schonten, daf}
nachher weder Mensch noch Zugtier mehr vorhanden war,
um die Ernte einzubringen, daf} kein einziger Winkel des
Schlosses Wolfegg — einer der truchsessischen Residenzen —
yunersucht 28 geblieben war, daf} alle Stille gerdumt, die
Zuchthengste geraubt wurden, das alles war vielleicht weniger
schwer zu ertragen, als daf} die Vollstrecker hiufig aus kaiser-
lichen Truppen bestanden, dafl die kaiserlichen Kriegskommis-
sare evangelischen Glaubens waren und die katholischen Bau-
ern noch verhohnten, indem sie spotteten: ,,Gott sei dieses
Jahr calvinisch.” 29

Von seinen zahlreichen Giitern, seinen wohlausgeriisteten
Burgen mit Hausrat, Wein, Getreide, Vieh, Gestiit und Schi-
fereien weg, mufite Truchseff Heinrich mit seiner Gemahlin,
der Grifin Jakobe von Zollern, zu seinem Sohne, Bischof
Johannes, nach Konstanz flichen. Er, des Regierens Kundige,
dem als kaiserlichem Kommissar so manche Vermittlung zwi-
schen Stidten und Kldstern anvertraut worden war, der seiner
kirchlichen Gesinnung durch zahlreiche Stiftungen Ausdruck
gegeben hatte, der nebenbei auch landesviterlich einem Kapu-
zinerkloster einen halben Zentner Karpfen zusandte und den
Pater Guardian aufforderte, den Schmalzkiibel ,liberamente*
zum Auffiillen in seine Sennerei zu schicken, der stets die
Kiinste beschiitzt hatte — dieser grofle Herr mufite, mit ,nur
dem mehrsten Silbergeschirr und Kleinodien neben etwas ba-
rem Geld”, was zu retten moglich gewesen war, die letzten
Jahre seines Lebens im Exil zu Konstanz verbringen, wo er
1637 starb, ,,s0 wegen — wie es heifit — daf} er unglaublich
grofi und feist gewesen®. 39

28 ochezer, a.a. Q. S. 648, S. 650: ,ein kaiserlicher Oberst solle im
Schloff Waldsee irger als der Schwede gehaust haben.

29 Ebenda, a.a.O., S. 640 ff.
2 Ebenda, a.a.O., S.653 ff.
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Sein Eintrag in das Gistebuch des Samuel Schorndorff
am 18. Juni 1627 fillt noch in die giinstigeren Jahre seines
Lebens. Wieso ihn sein Weg nach Basel gefiithrt hat, liflt sich
mit ziemlicher Gewiflheit angeben.

Sein Sohn Johannes3l, der bereits erwihnte Bischof von
Konstanz, der einen ihnlichen Bildungsgang wie sein Vater
durchgemacht hatte, war Geistlicher geworden und hatte ein
Kanonikat in Straflburg erlangt. Dort erhielt er 1626 von Kai-
ser Ferdinand II. die Anfrage, ob er Oberhofmeister seines
jingeren Sohnes, des Erzherzogs Leopold Wilhelm, werden
wolle. Der junge Geistliche war schon frith durch seinen auf-
geweckten Sinn aufgefallen. Eine korperlich zarte Anlage, ver-
bunden mit dem hellen Geist, der ihm nachgeriihmt wird, gaben
dem jungen Baron aus hochadeliger Familie vielleicht jene
besondere Prigung, wie sie Sohnen aus altem Hause leicht an-
haftet. Der pipstliche Gesandte Caraffa sagte von ihm: man
hoffe, er werde einer der besten Prilaten Deutschlands sein;
allein es entging seinen Beurteilern auch nicht, dafl dem jun-
gen Manne eine gewisse Entschluflkraft und die unumging-
liche Energie, die zum Erreichen eines Zieles nétig ist, fehle.
So liefl man seine Bescheidenheit, er ,,versiere noch in terminis
perficiendi und nit perfecti”, sei also nicht der Mann dem
Kaiser zu dienen, nicht gelten und dringte ihn, die Erzieher-
stelle anzunehmen. Seine Verwandten widerrieten ihm, dem
Kaiser eine Absage zu erteilen. Als guter Sohn berief er sich
darauf, keine Entscheidung ohne viterlichen Rat treffen zu
wollen, und es steht fest, dafl eine Zusammenkunft zwischen
den zwei Truchsessen fiir den Frithsommer 1627 geplant ge-
wesen ist. Da aber unter den sorgfiltig registrierten Schriften
des alternden Heinrich nichts Niheres aufgezeichnet ist, diir-
fen wir uns wohl auf seinen Namenszug im Basler Fremden-
buche vom 18. Juni verlassen und annehmen, dafl ihn diese
Angelegenheit in unsere Stadt gefiihrt habe. Denn zwei Tage
zuvor, am 16. Juni?®2, hatte Johannes endgiiltig abgelehnt, eine
Beamtung anzunehmen. Dafiir wurde er ein halbes Jahr spi-
ter, Dezember 1627, zum Bischof von Konstanz gewihlt. An-
derthalb Jahre frither hatte Johannes bereits auf der Liste
zu dieser Wahl gestanden; seine Ernennung war aber da-
mals hintertrieben worden. Ich glaube wohl folgern zu diir-

31 Vochezer, a.a.O., S.670 ff. Schon sein Hofmeister, der ihn an die
Schule zu Dillingen begleitet hatte, betont, dal er ,solis verbis“ gehorche,
also keiner handgreiflichen Zucht, wie sie gar sehr der Brauch war, bediirfe.

32 Ebenda, a.a.0Q., S.675f.
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fen, dafl im Gesprich zwischen Heinrich und seinem Sohne
im Juni 1627 bereits die Moglichkeit dieser Laufbahn aufge-
taucht sein mochte, und will hoffen, dafl der stattliche Mann,
den seine ,,Leibesdisposition® schon in jingeren Jahren leicht
,,discommodiert® 33 hat, hoffnungsfroh von der Begegnung mit
dem kiinftigen Bischof im Wilden Mann ausgeruht und mit
ganzem Behagen seinen Wahlspruch: ,,prudentia cum robore
conjuncta® hingesetzt habe.

Wir wissen bereits, wie richtig die Truchsesse die Aus-
sichten beurteilt haben, und wie der Vater Heinrich vier Jahre
spater in Konstanz ein Asyl gefunden hat. Auch der Kaiser
ziirnte nicht; schon im Februar 1628 wurde das ganze Haus
in den Reichsgrafenstand erhoben. Zunichst allerdings muflte
Heinrich den Sohn ausstatten und 1500 Gulden fiir den Hof-
staat des Bischofs beschaffen. Bei den vielen Nachkommen,
deren sich die groflen Geschlechter oftmals erfreuten, war
die Versorgung all’ der Séhne und Tochter eine Frage, die
ganz nichtern ins Auge gefafit wurde. Abgesehen von den
vielen Geschopfchen, die schon nach kurzem Dasein ,,das
Licht dieser Welt mit der Ewigkeit verwechselten® oder durch
Seuchen dahingerafft wurden, iiberlegte man sich schon friih,
wer sich als Chorherr, Stiftsdame oder Abtissin zum geist-
lichen Stand eigne. Diese erhielten eine jihrliche Zuwendung
— fir die weltlichen Glieder wurden passende Heiraten ge-
schlossen. Die Tochter bekamen eine genau festgesetzte Aus-
steuer und Geschenke, mufiten aber feierlich Verzicht leisten
auf das Stammvermégen. Die jiingeren Sohne erhielten kleinere
Giiter, wenn das Besitztum grofl genug war. Sehr schlimm
war es, wenn ein jlingerer Sprofl unverhofft eine nicht stan-
desgemifle Seitenlinie grindete. Abgesehen davon, dafi man
eine solche Heirat noch lieber in der Stille duldete, als sie
etwa durch einen offentlichen Kirchgang gewissermafien an-
zuerkennen 34, dafl man Versprechen forderte und gab, durch
die sich die nicht ganz edel Geborenen verpflichteten, weder
das Wappen zu beanspruchen, noch sich iiberhaupt der Vettern-
schaft zu rilhmen, noch je finanzielle Anspriiche zu stellen —
um schliefllich einem solchen Verwandten eine untergeordnete
Stelle zu goénnen, ithn mit der Hofdame einer Truchsessin zu
vermihlen, muten diese Menschlichkeiten, in den zum Teil

33 Vochezer, a.a. 0, S.571.

8¢ Ebenda, a.a. 0., S.515ff. In dem dort geschilderten Fall des Dom-
herrn Georg, wollten die truchsessischen Verwandten ,lieber ein toleramus
des geistlichen Richters* hinnehmen als einen &ffentlichen Kirchgang dulden.
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ausfithrlich geschriebenen Familiengeschichten oft an, wie Schil-
derungen bei Dickens oder Thackeray.

Aber auch ein als fiinfter Sohn aus der Schar von 12
Kindern geborener Franciscus Maria %5, Graff zu Hohenembf,
der als 19jihriger bei dem ,echrenvesten®3¢ Samuel Schorn-
dorff zu Gaste war, wufite schon friith, daf ihm von dem
»lustigen gelendt* mit Alpen und wildreichen Wildern der
Reichsgrafschaft so wenig zufallen werde, wie von der statt-
lichen Residenz in Embs mit Palast, Vorhof und Lusthaus, und
dafl er sich mit den Einkiinften des bei Mailand liegenden,
spanischen Lehens der Grafschaft Gallara werde begniigen
miissen. Vielleicht wihlte er deshalb als Begleitspruch: ,,all-
zeit frolich ist unmiiglich — allzeit traurig ist verdrieflich.”
Vielleicht hatte er auch etwas von dem leichten Blute in
sich, das seine italienischen Vettern durchpulste, in deren
Lebensldufen stendhalartige Ziige: Madchenraub, seidene Strick-
leitern und eine edle Tochter, die die Siinden des Vaters
im Kloster verbifit, nicht fehlen.

In das Kapitel standesgemifler Versorgung und Erban-
wartschaft gehort auch die Geschichte der Zimmern’schen Erb-
tochter 37; es wiirde mich aber zu weit fiihren, Ihnen schildern
zu wollen, wie die zehn Schwestern, die den letzten Sprossen
des beriihmten Grafenhauses umgaben, durch die geschickten
Ziige des Erzherzogs Ferdinand um den Grofiteil ihres Erb-
gutes kamen.

Eine der Grifinnen Zimmern war mit dem Schenken von
Limpurg verheiratet. Ein Verwandter von ihm, Heinricus Al-
bertus, findet sich 1616 als Gast im Wilden Mann. Seinen
Eintrag ziert kein Wappen, aber die Ausweise, die er seinem
Eigennamen beizufiigen berechtigt ist, gelten mehr als alle
noch so reichen Wappenschilder, denn der Baro in Limpurg
war zugleich Schenk — Sacri Romani Imperii Pincerna here-
ditarius — und Semper Liber! Wer diese zwei Buchstaben ,,S.

35 Siche hiezu und zum folgenden: Joseph von Bergmann, ,,Die Reichs-
grafen von und zu Hohenembs in Vorarlberg dargestellt und beleuchtet in
den Ereignissen ihrer Zeit vom Jahre 1560 bis zu ihrem Erléschen 1759
mit Riicksicht auf die weiblichen Nachkommen beider Linien von 1759—
1860“, Denkschriften der Kaiserl. Acad. d. Wissenschaften, Wien, Phil.
Hist. Classe Bd. X.

86 Ehrenvest war ein hiufiges Ehrenpridikat Adeliger: dariiber bei
Paul Friedrich Stdlin, ,,Geschichte Wiirttembergs®, Bd. I, 2. Teil, S. 746,
Anm. 2, Gotha 1887.

87 H. Ruckgaber, ,,Geschichte der Grafen von Zimmern", Rottweil
1840, S. 238 ff.
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L. = semper liber oder semperfrei, seinem Namen beifiigen
durfte, von dem wuf}te man, dafl er zu den wenigen auser-
wihlten Hiusern gehorte, die auch noch spiter die Wiirde der
Semperfreiheit 38 besaflen. Sie waren reichsfrei, d.h. sie hatten
vor keinem Gericht, weder einem Synodalgericht, noch einem
griflichen Gericht zu erscheinen; nur der Kaiser selber konnte
sic vorladen. Auflerdem waren sie von jedem Dienst frei.
Diese uradeligen, reichsunmittelbaren Allodialherren standen
hoher als die Grafen, ja sie waren ginzlich unabhingige, in
ithren Gebieten souverine Reichsfiirsten, die unbeschrinkt re-
gieren, Krieg fiihren und Biindnisse schlieflen konnten — ein
Recht, das im Kriegsjahre 1621 von einem Reichsfiirsten als
»Kleinod der Teutschen Freyheit” bezeichnet worden i1st. Sem-
perfreiheit konnte man nicht erringen, man mufite darin ge-
boren werden: ,,es ist niemandt semperfrey, wann, als wenn des
vater und gewesen mutter semperfrey waren”, woraus sich
die stets geringer werdende Zahl der semperfreien Geschlechter
von selbst erklirt.

Die Reichsschenken auf Limpurg hingen in ihren Urspriin-
gen mit den Staufern zusammen, und zwei Brider, Walter und
Konrad, begleiteten einst den jungen Konradin auf seinem
Zuge nach Italien. Der Besucher Basels Heinrich Albert ist ver-
mutlich der gleiche, welcher sein Haus in den Streitigkeiten mit
dem Herzog Friedrich von Wiirttemberg-Mémpelgard, der
seinem kinderlos gebliebenen Vetter Ludwig 1593 nachgefolgt
war, zu vertreten hatte. Anders als der Graf Wilhelm von
Zimmern, hatte Ludwig, als er seinen Stamm dem Erléschen
nahe sah, seine sieben Schwestern so gut bedacht, daf} der
neue Regent, bisher Graf von Mompelgard, ,alle seine gedult
zusammenraffen mufite”, als er so vieles Silbergeschirr aus
der Hand zu geben hatte; denn ,,man solle solches zentnerweis
ausgewogen und verteilt haben". Kein Wunder, dafl der Nach-
folger des freigebigen Herzogs auf ein Auskunftsmittel bedacht
sein mufite und in Welzheim nach Schitzen in der Erde graben
lieff. Dies aber wollten die Schenken Johann und Albrecht
von Limpurg nicht gestatten; es traten noch andere Schwierig-
keiten, die sich um Herrschaftsrechte drehten, hinzu, bis man
einen Vergleich schlofi. Nach diesem erhielt Herzog Friedrich
das Recht zugebilligt, sieben Jahre lang graben zu diirfen; lei-

38 Uber die Semperfreiheit siche Ed. Brinckmann, ,Genealogische Ge-
schichte des uradligen, reichsgrifl. u. reichsfiirstl.,, standesherrl,, erlauchten
Hauses Leiningen und Leiningen-Westerburg®, Braunschweig, Verlag Rich.
Sattler, 1890, Band II, S. 4 ff.
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der gab der Boden der Rauhen Alb nichts her, die Ergeb-
nisse blieben trotz aller Anstrengungen mager.

Ich habe bereits erwihnt, wie Wiirttemberg, als Nachbar
der Pfalz und Bayerns in besonders hohem Mafle unter den
weltanschaulichen Konflikten zu leiden hatte. Nicht besser
erging es vielen adeligen Hiusern, z.B. den Grafen von
Léwenstein, die den Herzogen von Wiirttemberg nahe standen.
Einer von ihnen, Graj Georg Ludwig, ist am 5.September
1627 im Wilden Mann abgestiegen.

Die Loéwenstein gehorten zu sehr altem frinkisch-schwiibi-
schem Adel; der Name stammt aus der Zeit, als die Gaue
bereits erblich geworden waren, und die Grafen die einzelnen
Burgen und Herrschaften unter ihre Soéhne verteilten. Die
Familie starb um die Mitte des 15.Jahrhunderts aus. Kur-
fiirst Friedrich, der Siegreiche, von der Pfalz griindete aber
eine neue Linie, indem er seinen, in rechtmifliger, aber un-
standesgemifler Ehe erzeugten Sohn, Ludwig von Bayern 39,
mit der Grafschaft Lowenstein ausstattete. Deshalb wurde
auch dem alten lowensteinischen Wappen, das der Kaiser
dem neuen Stamm zu fithren erlaubte, der blau-silberne Wek-
ken einverleibt. Der gemeinsame wittelsbach’sche Ursprung
der pfilzischen und bayrischen Herrscher, sowie die verwik-
kelten, teils durch Kauf, teils durch Afterlehen begriindeten
Besitzverhiltnisse des neuen lowensteinischen Geschlechts, leg-
ten schon von Anfang an und obwohl Kaiser Maximilian
im Jahre 1494 dem ersten Ludwig dieses Hauses Rang und
Stand eines Grafen von Lowenstein verliehen hatte, den Grund
zu weiteren Schwierigkeiten. Die Grafschaft, urspriinglich ein
von Wiirttemberg herriihrendes Mannlehen, stand zeitweilig in
einem Lehenspflichtverhiltnis zur Pfalz. Bei der ersten Auseinan-
dersetzung — und zu dieser fithrte 1504 der pfilzisch-bayrische
Erbkrieg 40 — muflte der Lowensteiner in Mitleidenschaft ge-
zogen werden, zumal sein eigentlicher Landesherr, Ulrich von
Wiirttemberg 41, auf bayrischer Seite stand. Dieser trachtete
ohnedies danach, die Grafschaft wieder in seinen Besitz zu brin-

39 Paul Friedrich Stdlin, a.a.O., Bd. I, 2. Teil, S. 845f. Die Ge-
mahlin des Kurfiirsten Friedrich hiefl: Clara Tettin. Siche hiezu auch:
Johann Georg Estor, ,,Vom Ursprung der Fiirsten und Grafen von Léwen-
stein® in ,, Auserlesene kleine Schriften®, Bd. 1. 642—699. Joh. Phil. Krieger,
Gieflen, ferner: Christoph Jacob Kremer, ,Geschichte des Kurfiirsten Fried-
richs I. von der Pfalz“, Mannheim 1766, S. 526 ff.

40 Christian Friedrich von Stilin, a.a. Q. IV. Theil, S. 63 ff.

41 Ebenda, a.a.0., IV. Theil, S. 700, Anm. 1.
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gen. Kaiser Maximilian, vor den der Streit gebracht wurde,
lie zwar den verwandtschaftlichen Bindungen, welche Lowen-
stein an die Pfalz fesselten und seine politische Haltung be-
stimmen mufiten, Gerechtigkeit widerfahren, die Zusagen aber,
die er dem Michtigeren — nimlich dem Herzog — bereits ge-
macht hatte, mochte er nicht widerrufen, und so wurde die
Grafschaft endgiiltig unter die Hoheit Wiirttembergs gestellt,
die Grafen zu Erbdienern gemacht und auflerdem verpflichtet,
threm Landesherrn in ihren simtlichen Schléssern das Off-
nungsrecht 42 einzuriumen. Erbdiener waren gehalten: ,,zu rof,
zu fufl, mit allem ihrem vermégen und ihren eigenen lei-
ben...” Wehrdienst zu leisten. Ungern lieflen sich die Gra-
fen von Lowenstein den Zwang der Landesfiirsten gefallen,
und sie versuchten immer wieder die Oberlehensherrlichkeit
abzuschiitteln und ihre Herrschaft als reichsunmittelbar zu be-
haupten. Beim Empfang der Lehenbriefe, beim Huldigungseid,
als die Formula concordiae eingefiihrt werden sollte, immer
gab es Schwierigkeiten und Widerstinde von Seiten der Gra-
fen, wiewohl der eigenwillige Ludwig — der zweite dieses
Namens — nachdem das hochnétige, kirchliche Einigungswerk
von der ganzen Sippe abgelehnt worden war, sich nicht scheute,
an einer Jahressynode zu erscheinen; er wollte im Verein mit
Gelehrten und Geistlichen die Kirchenlehre iiberwachen, da-
mit sich nichts ,,neues” — gemeint war der Calvinismus —
oder unnéthiges gezink®™ einschleichen konne. Leider versiumte
er dariber seine nichsten Pflichten als Regent, und nach
vielen Drangsalen, die er seinen Unterthanen bereitete, mufite
er abdanken 43.

Graf Georg Ludwig, der Gast Samuel Schorndorffs, stand
in keinem Gegensatz mehr zum herzoglichen Hofe in Stutt-
gart; seiner Filhrung wurde der achte Sohn des Herzogs Fried-
rich, Prinz Magnus, anvertraut, als er 1617 Venedig Kriegs-
dienste leistete. Die Republik stand damals mit Erzherzog
Ferdinand von Steiermark im Kriege 44. Die Uskoken, ein
wildes Volk, gemischt aus Flichtlingen, die der tirkischen

42 Chr. Fr. Sattler, a.a.0., Bd. I, S. 110, siehe hiezu auch: Martin
Crusius.: ,,Schwibische Chronick” — angefertigt von Joh. Jak. Moser, Frank-
furt 1733, Bd. I und II unter dem Kennwort: Léwenstein.

43 Chr. Fr. Sattler, a.a.0., Bd. V, S. 46 und 55 ff.

44 Siehe hiezu und zum Folgenden: Leopold Ranke, ,,Uber die Ver-
schwérung gegen Venedig im Jahre 1618“, Berlin 1831, S. 63—69. Ferner
Chr. Fr. Sattler, a.a. 0., Bd. VI, S. 101 ff.
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Herrschaft entsprungen waren, und Bewohnern der Kiisten
und Berge Istriens, lieflen nicht ab, Venedig zu belistigen durch
Uberfille, Mordanschlige und Raubziige in das Gebiet der
Republik. Erzherzog Ferdinand, als Herr der Kroatischen
Mark, begiinstigte dieses Treiben eher, als dafl er es unter-
driickt hitte, und so kames zu einer kriegerischen Auseinander-
setzung. Georg Ludwig von Léwenstein fithrte Venedig 4000
Mann zu. Die Union und Wirttemberg insbesondere standen
zu der Republik in freundschaftlichen Beziehungen; daf} Ve-
nedig bei solchen Truppenhilfen aber auch noch verlangte,
man moge seinen, in Deutschland geworbenen Kriegern freien
Pafl durch die Schweiz und Graubiinden erwirken, im selben
Augenblick, da der Kaiser Matthias, um seinem Bruder zu
Hilfe zu eilen, selber ein schwibisches Regiment anforderte,
war dem Herzog von Wiirttemberg doch eine ,,verdrifiliche
nachricht. In diesem Ausmafle konnte er den kaiserlichen
Zorn nicht herausfordern. Da der Landweg also nicht in Frage
kam, verlud Georg Ludwig Loéwenstein, kiihn entschlossen,
seine Mannschaften auf Schiffe und brachte sie, ungeachtet
der spanischen Hischer, auf dem Meerweg nach der Lagunen-
stadt. Diese Kriegsfahrt trug ihm groflen — es heifit bei seinem
Biographen ,,weltweiten® 4> Ruhm ein.

Den Friedensschlufl im Uskokenkrieg, der eigentlich ein
Austrag der Gegensitze zwischen Venedig und Spanien war,
vermittelte Franz Christoph Kbhbevenhiiller, nachmals kaiser-
licher Botschafter in Madrid, dessen Schriftzlige aus seinen
Junglingsjahren im Schorndorff’schen Gistebuch stehen. Es
ist eine ganze Gruppe von Eintrigen, die die Familie Kheven-
hiller bildet, als sie im Oktober 1609 in Basel Herberge genom-
men hat. Auf der Vorderseite hat sich das Oberhaupt der
Sippe, Barthelmae Khevenhiiller eingetragen; die Riickseite
trigt die Namen: Sigismundus, Franz und Paul. Sie alle,
Glieder einer an Ehren und Verdiensten reichen Familie, ragen
durch ihre Lebensfithrung und ihre Schicksale hervor. Die Khe-
venhiiller 46 sollen aus Mittelfranken stammen; sie zeichneten
sich in ihrer zweiten Heimat Kirnten schon frith aus durch
Kraft und Ritterlichkeit und bekleideten hohe Amter.

45 _in omne orbe clarum®.

46 Bernhard Cgzerwenka, ,Die Khevenhiiller”, Geschichte des Ge-
schlechts mit besonderer Beriicksichtigung des 17. Jahrhunderts — nach Stu-
dien im griflich Giech’schen Familienarchiv, Wien 1867; ferner C. von
Wurzbach, a.a. Q. unter Khevenhiiller 1864.
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Bartholomaeus, geboren 1539, verlebte eine schwere Ju-
gendzeit. Ich kann nur andeuten, wie er als 1ojihriger bereits
mit seinem Bruder aus dem hochgelegenen Berglande Kirntens
nach Padua auf die Hohe Schule geschickt wurde, wie er als
zweitgeborener Sohn zur geistlichen Laufbahn gezwungen wer-
den sollte, er, dessen kriftige Natur sich mit allen Fasern
nach einer ritterlichen Hofzucht sehnte, wie sein Vater ihm
unversdhnlich vorwarf, dafl er offenbar ,.ein unziichtiger ver-
loffener pueb werden wollt*, wie er nach dem plétzlichen Tode
seines Vaters Europa bereiste, in Genf Calvin predigen horte,
in Compostella in die Hinde der Inquisition geriet, wie ihm
diese Gefahr das Gel6bnis einer Fahrt nach Jerusalem ent-
lockte, und wie er sich dort 1561 zu einem Ritter des Heiligen
Grabes schlagen lief3.

Als Barthelmae mit 21 Jahren nach Villach in seine Heimat
zuriickkehrte, war er reif genug, seinen groflen Giiterbesitz
zu verwalten und zu mehren, seinen Pflichten am Hofe Maxi-
milians nachzukommen und die Amter und Ehren zu tragen,
wie es von einem groflen Herrn erwartet wurde. Seine ihm
ebenbiirtige Gemahlin, Anna, Graf zu Schernperg, half ihm ein
Haus fihren, in welchem firstliche Giste hiufig einkehrten
und denen er mit seinem Reichtum zuweilen aushalf. Barthel-
mae Khevenhiiller hitte sich rithmen koénnen, dafl selbst der
Kaiser sein Schuldner sei. Seine Bedeutung, so sehr auch die
Ehren und Titel sich hiuften, lag indessen nicht im dufler-
lichen Hervortreten; Selbstbesinnung und tiefes Verstindnis
tiir menschliches Schicksal gibt seinem Wesen die adelige
Art und verleiht seinem Charakter Milde und Festigkeit in
cinem. Solcher Minner eben bedurfte Kirnten dringend, da
mit dem Ende des 16. Jahrhunderts die Gegenreformation
immer schirfere Formen annahm. Seine nahen Beziehungen
zum Erzhause verhinderten denn auch Barthelmae nicht, die
Sache der bedringten evangelischen Landleute zur eigenen
zu machen, die Prediger auf seinen Herrschaften in Ober-
Osterreich zu schiitzen, noch auch scheute er sich, seinen
Namen obenan zu setzen, als die evangelische Ritterschaft
der drei Linder Steiermark, Kirnten und Krain Erzherzog
Ferdinand 1603 eine bewegliche Bittschrift tberreichte. Der
Adel hatte rechtzeitig begriffen, dafl die an und fir sich
nicht allzu schwer zu nehmenden Besetzungen von Pfarr-
stellen einen Eingriff des Hauses Osterreich in ihre landes-
herrlichen Rechte bedeuteten; auch sahen die Barone mit
grofler Klarheit voraus, daf}, wenn erst die unteren Stinde
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durch Bedringung und Strafen miirbe geworden seien, sich die
Verfolgung auch an sie wagen werde. Jahrzehntelang ging der
Papierkrieg der zunichst untertinig gehaltenen Bittschriften
und erzherzoglichen Erlasse hin und her: der Beteuerung we-
gen der Religion niemand ,,ein Hirl* 47 kriimmen zu wollen,
folgte die begiitigende Annahme, es sei der fiirstlichen Durch-
laucht gewifl nur falsch dargestellt worden, daf} ,,...die Augs-
burger Confession .. eine grundsuppen aller khezereien sei®.
Allein, sobald die Meinungsunterschiede den Charakter von
Glaubensfragen annehmen, sobald die feindlichen Lager sich
weder Freiheit noch auch nur Duldung zugestehen zu konnen
vermeinen, und die fiir richtig gehaltene Uberzeugung dem
Gegner aufgedringt werden soll, ist es nur ein Schritt, der
aus dem Zwange zum Heil, zur Gewalttat fihrt; und so
wechselte mit dem Ton der Aktenstiicke auch das politische
Verfahren. Auf ein iiber 400 Jahre dauerndes, mit Gut und
Blut oftmals bekriftigtes Treueverhiltnis konnte sich der evan-
gelische Adel beim Erzhaus berufen, um mit Recht Milde und
gerechte Beurteilung zu verlangen, gegeniiber der Verfolgung
und gewaltsamen Bekehrung der Andersdenkenden. Die Bitte
der Deputation fruchtete nichts, und mit seinen Glaubens-
genossen mufite ein so hochverdienter Mann wie Khevenhiiller
sich als ,,Rebell” und ,,Feind des Vaterlandes* brandmarken
lassen. Barthelmae erlebte noch die andauernden Edikte und
Verschirfungen, nach denen u.a. auswirts vollzogene kirch-
liche Handlungen mit 15 Goldmark Bufie belegt wurden, nach
denen gefiigige Angeber vom landesfiirstlichen Hofpfennig-
meisteramt belohnt wurden — die Ausweisung, die 1629 auch
den Adel vor das Entweder-Oder, Heimat oder Glaube, stellte,
blieb ihm erspart. Er starb 1613. Zwei seiner Basler Be-
gleiter, Paul, sein Stiefsohn, und dessen Vetter Sigismundus
wurden davon betroffen, und der letztere hat seiner Uber-
zeugung in dem stolzen Wahlspruch — plustét mourir que
changer — ausgedriickt, mit dem Verlust seiner Giiter, mit
dem Verlassen seiner Heimat mehr als nachgelebt.
Bartholomaeus war dreimal verheiratet; unter seinen 19
Kindern ist der von der zweiten Gattin, der Grifin Blanca
Ludmilla Thurn stammende Franz Christoph berihmt gewor-
den. An ihn ist die als geistiges Vermichtnis zu betrachtende

47 Czerwenka, a.a. 0., S.396 ff.; der Autor beruft sich bei der Dar-
stellung dieser Episode auf den ,,Gegenbericht des Probstes Jakob Rasolentz
zu Stainz in Steiermark®. Probst Jakob war ein erklirter Feind der Evange-
lischen.
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Schrift des alten Edelmannes gerichtet. In dieser ,,viterlichen
vermahnung* heifit es: ,,man sagt dz der mensch von vill
horen vill piiecher lesen und vill landt erfaren, soll verniinf-
tig, wizig und erfaren werden®. Bartholomaeus handelte nach
seinen Grundsitzen; nach sorgfiltigem Unterricht und weitaus-
gedehnten Reisen konnte der glinzend vorbereitete Jiingling
in den Hofdienst treten. 1610, in Prag, fiel der 22jihrige
Franz Christoph dem Erzherzog Ferdinand auf, dem er spiter
als Botschafter in Madrid wertvoll werden sollte. Es ent-
spricht durchaus der duldsamen, weitblickenden Art Barthel-
maes, dafl Franz, der zwar evangelisch erzogen worden war,
spater wieder die Glaubensformen seiner Vorviter annahm,
die thm durch seine Reisen in siidlichen Lindern und durch
seine Stellung bei Hofe nahe lagen. Innerhalb der Kheven-
hiller’schen Familie, auch im Verhiltnis zu seinem jiingeren
Halbbruder Hans, der 1629 auswandern mufite, blieb der
Friede gewahrt. Die Uberzeugung des Vaters: ,sei vor ge-
wifl, dz ein jeder rechter warer vor Gott geltender und le-
bendiger glaub an seinen friichten erkennt wird...”, wirkte
bei den Soéhnen lebendig nach.

Die wichtigen Dienste, die Franz Christoph dem Kaiser
in Madrid leistete und die in der Vermittlung der Heirat
einer Infantin mit Ferdinands Sohn gewissermaflen buchstib-
lich ihre Krénung fanden, gewannen ihm die Anerkennung
des hohen Hauses. An Ehren und gnidigen Handbillets fehlte
es nicht, um den geschickten Diplomaten zu belohnen; um
so mehr Miihe bereitete es Khevenhiiller, ein Gehalt zu bekom-
men, und er muflte zuweilen zu beschimenden Mitteln greifen,
um seine finanziellen Schwierigkeiten mit seinem Auftreten
als kaiserlicher Botschafter in Einklang zu bringen . Ein
so treuer Diener seines Herrn durfte nach seiner endgiiltigen
Riickkehr in die Heimat erwarten, bei der Verteilung der
Khevenhiiller'schen Familiengiiter bevorzugt zu werden. Die
Giiter, der um ihres Glaubens willen Ausgewanderten, ver-
fielen dem Staat, weil ihre Besitzer zu dem ersten Schritt
einen zweiten hinzugefiigt und schwedische Dienste angenom-

48 B, Czerwenka, a.a.O., S.361 und 368, wo geschildert wird, wie der
Botschafter einmal seine Kleider verpfinden mufi wegen Geldknappheit. Auch
als die Infantin Maria Anna nach Osterreich geleitet werden soll, als Braut
und kiinftige Gemahlin Ferdinands I11., treffen keine Gelder ein, und Kheven-
hiiller sieht sich genétigt, eine Summe aufzunehmen. Siehe hiezu auch: C. J.
Burckhardt, ,Richelieu”, Georg D. W. Callway, Miinchen 1935, Sr.199 ff,
wo Khevenhiiller ,ein wunderbarer Unterhindler* genannt wird.
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men hatten. Franz Christoph bat instindig, ihm auf den Besitz
seines Stiefbruders ein Vorkaufsrecht zubilligen zu wollen;
besonders das Stammschlofl Landskron, in dessen Turm sich
»ein schones, kostbares horn von groflen zinnernen pfeiffen
befand, welche gar nach Villach in die stadt gehért werden®,
lag ihm am Herzen. Der kaiserliche Botschafter glaubte mit Recht,
daf} seine unentwegten Dienste vom Erzhause nun mit grofi-
ziigiger oder doch entgegenkommender Geste beglichen wiir-
den. Sein stetes Fernsein vom heimischen Besitz hatte ihn ver-
hindert, mit seinem Bruder auch nur die Waffengeritschaften
der viterlichen Riistkammer zu teilen und die Familienpapiere,
unter denen sich unersetzliche Privilegbriefe befanden, zu
durchgehen. Er bat seinen hohen Herrn deshalb, doch wenig-
stens dafiir zu sorgen, dafl die Schriften dieses Familien-
archivs nicht konfisziert oder verlegt wiirden. Man lief} es bei
halben Zusagen bewenden, und Franz Khevenhiiller mufite die
Bitterkeit kosten, dafl, 10 Jahre nach der Verbannung des jiin-
geren Bruders, der alte Burgsitz einem Fremden zugeschlagen
wurde. .

Was sein Vater mit gewissenhaften Aufzeichnungen eigener
und familiengeschichtlicher Begebenheiten im Kleinen betrieben
hatte, das setzte sein Sohn in einer Beschreibung, die das
Leben Ferdinands II. umfaflt, fort. Sie ist bekannt unter dem
Titel: ,,Annales Ferdinandei” und hat als zeitgendssisches Ge-
schichtswerk ihren Wert behalten.

Franz Christoph wird die unverbriichliche Treue, die er
seinem Herrscherhause hielt, nachgerithmt; sie war der tra-
gende Grund seines Wesens. Er hat sie auf merkwiirdige Weise
weit iiber sein Todesjahr 1650 hinaus zum Ausdruck ge-
bracht. 1838 nidmlich wurde im Friedhofe zu Schirfling am
Attersee ein kupferner Sarg gefunden; als man ihn o6ffnete,
erblickte man darin den Leichnam Khevenhillers, im spani-
schen Kostim, angetan mit dem Orden des goldenen Vlieses.
Eine Gedenktafel lag dabei, die in ,prizisester Fassung sein
curriculum vitae enthielt* 49.

Die Blitter des Schorndorff’schen Gistebuches vereinigen
Namen aus jenen Jahrzehnten, die im Leben als Aushinge-
schild der grofiten Gegnerschaften gegolten haben. Dies gilt
fir Franz Christoph Khevenhiiller und Zérotin. Ich mufl zwar
bekennen, dafl der Zusatz: ,der Jiingere“, der der Unter-
schrift des Freiherrn Carl von Zérotin beigefigt ist, den Glanz,

4 C. von Wurzbach, a.a. O, unter Franz Christoph Khevenhiiller.
Basler Zeitschr. f. Gesch. u. Altertum. 43. Band. 8
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der von ihr ausgeht, etwas dimpft. Die Tatsache indessen,
dafl nur ein Vetter, nicht der weithin beriihmte Zérotin bei
Samuel Schorndorff eingekehrt ist, darf durchaus nicht hin-
dern, von beiden zu sprechen; denn es sind gerade die nahen
Beziechungen des idlteren Herrn von Zérotin zu Basel gewesen,
die ihn bewogen haben, seinen jliingeren Verwandten zu dessen
Ausbildung in unsere Stadt zu senden.

Carl von Zérotin 30, der Altere, geboren 1564 wurde zu
einem der edelsten Vertreter seines Geschlechtes, das, blithend,
michtig, begiitert, etwa ein Drittel des Landesvermdgens
in Mihren sein Eigen nannte. Sein Leben fiel in die bewegte
Zeit der Standeskimpfe zwischen dem mihrischen Adel und
den Habsburgern. Seine gliihende Liebe zum Vaterlande, dessen
altverbriefte Freiheiten er eifersiichtig zu wahren suchte, hin-
derte ‘thn nicht, dem Kaiser jene Treue zu halten, die die
Zerotin in ruhmvoller, liickenloser Uberlieferung auf den
Schlachtfeldern so oft mit dem Einsatz ihres Lebens bewiesen
hatten. Im Festhalten an seinem obersten Landesherrn, das
nicht nur kluger Voraussicht entsprang, unterschied er sich
von jenem Teil des Herrenstandes, der sich von der boh-
mischen Rebellion mitreiflen liel und die traurigen Folgen
des Winterkonigtums Friedrichs V. von der Pfalz und der
Niederlage am Weiflen Berge auf dem Schafott verbiifite.
Die habsburgischen Herrscher haben Zérotin seine Anhinglich-
keit nicht leicht gemacht. Nachsicht oder auch nur Duldung
erfuhr der als eifriger Calvinist bekannte Beschiitzer und
Gonner der mihrischen Briider nicht. Vorladungen, Verhore,
Verdichtigungen, ein Prozefl, der sich jahrelang hinschleppte,
blieben ihm, der als Haupt der Ketzer galt, nicht erspart. Seine
letzten Lebensjahre verbrachte er in der Verbannung, und sein
Leib durfte zwar in der Heimaterde ruhen?!, aber an unge-
weihtem Orte nur, ,,ohne alle Feierlichkeit” durfte er be-
stattet werden. Der Botschafter Khevenhiiller, dem man Vor-
eingenommenheit nicht vorwerfen kann, rihmt an dem Geg-
ner, daf} ihn seine calvinische Religion in nichts hindere, dem
Landesfiirsten Pflicht und Schuldigkeit zu erweisen, und billigt
thm Eigenschaften zu, durch die der mihrische Freiherr den
ersten Platz unter seinesgleichen eingenommen hat. Zérotins

50 C. von Wurzbach, unter Carl von Zérotin.

51 Fr. Schenner, ,Karl von Zierotins, des mihrischen Exulanten-
konigs letzte Lebensjahre®, im , Jahrbuch der Gesellschaft fir die Ge-
schichte des Protestantismus in Osterreich®, 26.—28. Jahrgang, Wien-Leipz.ig
1905, S. 157 ff.
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Handeln zeigt jene kostbare Einheit, die nur gegriindeter Uber-
zeugung entspringen, auf unwandelbarer Wesenstreue beruhen
kann. Denn seinem allen Versuchungen Trotz bietenden Fest-
halten an der Majestit des Kaisers entsprachen der Mut und
die Opferbereitschaft, mit der er fiir die Freiheit der Religions-
ibung eintrat und sich der evangelischen Glaubensgenossen
annahm. Die Gegenreformation hatte gerade in den Jugendjah-
ren Zérotins neuen Aufschwung genommen: die Hingabe ihrer
Verfechter bei Pestepidemien, der Mut und die Lauterkeit ein-
zelner Prilaten verfehlten ihre Wirkung nicht, und stempelten
diese ,,soldati di Christo* 52 zu gefihrlichen, aber ebenbiirtigen
Widersachern. Weder durch feinere Mittel, wie Mischheiraten
unter dem Adel, noch durch Bedrohungen oder tatsichliche
Einbufle an irdischem Gut aber hitte sich der, mit seinem
Boden so festverwurzelte, mihrische Edelmann ein Zugestind-
nis abringen lassen. Seine Stellung, als Wahrer der stindi-
schen Rechte, als Vorkimpfer der Glaubensfreiheit, machte ihn
zum gefiirchteten Gegner der habsburgisch-katholischen Hof-
partei; gerade seine Mifligung freilich, erweckte ihm bei den
Heifdspornen beider Richtungen — der politischen und reli-
giosen — Feinde, und er erlitt das Schicksal eines Mannes,
der, zur Vermittlung berufen, ein Opfer der Zeitgegensiitze
wird.

An der geistigen Prigung des Herrn Carl von Zérotin
trug Basel einen nicht geringen Anteil. Als Jingling ver-
brachte er einen Teil seiner Studienjahre in unserer Stadt;
er wohnte bei Johann Jakob Grynaeus, dem spiteren Antistes,
war mit Jakob Zwinger in lebhaftem Verkehr und schlofl mit
Polanus von Polansdorf einen innigen Freundschaftsbund. Er
fihlte sich wohl unter diesen Minnern zum Teil streng cal-
vinistischer Richtung und nannte spiter brieflich Basel sein
»,zweites Vaterland“ 3. Im reifen Mannesalter, lingst aner-
kanntes Haupt seiner Familie und Schutzherr der Unitit, reiste
er einmal heimlich nach Basel, um sich iber schwierige Ent-
scheidungen mit Grynaeus zu besprechen.

So setzte er es auch durch, dafl spiter sein verwaister,
junger Namensvetter Carl?* aus einem Jesuitenkollegium ent-
fernt und zu seinem geistigen Bildner nach Basel gebracht
wurde. Grynaeus hatte nimlich ein Convict fiir Studierende

52 Chlumecky, a.a. 0., S. 119f.
% Brief von Zérotin an Quetlinus vom 22. Mai 1603.
54 Chlumecky, a.a. 0., S. 280 ff.
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von Adel errichtet, und die Vornehmen der Briider-Unitit
sandten vielfach ihre Séhne nach Basel und Genf. Diese jungen
Barone waren nicht nur Anwirter ausgedehnter Lindereien,
prichtiger Herrensitze mit Marstillen, Jagden, Hundekoppeln,
auf denen, einer Hofhaltung im Kleinen vergleichbar, der Ge-
lehrte, der Kiinstler, der Sprachmeister ebenso ihren Platz
hatten, wie der als Gewissensrat verehrte Hausgeistliche; wo
zahlreiches Gesinde, vom Sekretir bis zum Pagen, vom Haus-
hofmeister zum Lakaien und Bratenbicker, neben Heiduken,
Boten, Barbieren und Schneidern eine groflziigige Gastfreund-
schaft ausiiben halfen. Die Erben all dieses Reichtums waren
auch die Triger der Ordnung in ihrem Lande. Als kiinftige
Staatsminner sollten sie durch den Einflufl ihrer Erzieher im
Glauben gefestigt werden, durch die Lebhren des Evangeliums,
verbunden mit klassischen Studien, dahin gebracht werden,
spiter ihre Stellungen in reformiertem Sinne auszufiillen.
Herr von Zérotin hatte von keiner seiner vier Gemahlin-
nen, auch nicht von der Schwester Wallensteins, einen minn-
lichen Nachkommen erhalten. Er liebte den jungen Carl des-
halb wie einen Sohn und liefl ihn ganz auf seine Kosten er-
ziehen. Zahlreich sind die Briefe, in lateinischer Sprache, die
er an ihn, Grynaeus und den Hofmeister des jungen Herrn 5,
nach Basel sandte. Er freut sich, daf3 Carl einst in reiferem
Alter den Trost haben werde, Minner wie Grynaeus gespro-
chen zu haben; dessen Haus wird freundschaftlich ,hospitium
Zerotinorum® genannt °5. Carl seinerseits vergifdt nicht, neben
dem Umgang mit ,,in ganz Europa beriihmten Minnern® 57,
der ihm vergénnt ist, den Vormund zu bitten, ihm doch auch
die Austibung des Ballspieles, den Umgang mit Waffen und
Pflege der Musik zu gestatten. Eine Bemerkung in diesem
Briefwechsel hat mich besonders gefreut als Zeugnis von dem
durch Fremde nicht immer giinstig beurteilten Klima meiner
Vaterstadt. Nachdem er die hochste Gelehrsamkeit seiner in
solchen Dingen ungewdhnlich groflen Anzahl von Minnern
gerithmt, Basel als Wohnsitz von Frémmigkeit und Recht-
gliubigkeit gepriesen hat, sagt der weitgereiste Herr von Zéro-
tin im Jahre 1601 von seinem herrlich gelegenen Schlosse Ros-

5 Chlumecky, a.a. O, S. 281. Quetlinus war von Grynaeus fiir diese
Stelle empfohlen worden.

5 In dem von Chlumecky beigefiigten Briefband, Nr. CXV., Brief an
Grynaeus vom 10. Oktober 1601.

57 Ebenda, Nr. CXIV, Brief an Carl den J. vom 6. Oktober 1601.
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sitz aus: ,taceo salubritatem aeris* — ich schweige von der
Bekommlichkeit seiner Luft 38,

Dem im 15. Jahrhundert Mode gewordenen Brauch, neben
sein Wappen und den Namenszug eine Devise oder ein Motto 59
zu setzen, sind die Giste des Wilden Mannes in der Mehrt+
zahl gefolgt. Manche unterwarfen sich den strengen Regeln,
die aus der Antike herriithrten, die von einer guten Devise
verlangten: dafl Spruch und Bild sich erginzen, und daffi wo-
moglich in drei Worten das Wesen ihres Inhabers gekennzeich-
net werde. , Temperanter, juste, pie” oder , Arte et Marte*
(= Witz und Waffen), wurden sicherlich mit Bedacht ge-
wihlt. Daneben aber ist die strenge Form doch schon sehr ge-
lockert zu Gunsten von Spriichen allgemeinerer Lebensweisheit,
von der Feststellung: ,,ein guoter freund ist nutz fir zehen
feindt bis zum Seufzer: ,,0 gliick, wie unstet ist dein flug*.
Zweifellos hat in zahlreichen Fillen das vom Besitzer gewihlte
oder erfundene Motto tiefere Bedeutung. Auch einzelne Buch-
staben: S.D.G. = soli Deo gloria oder W.G.W.= wie Gott
will, wurden in der Zeit der Glaubenskimpfe — ihnlich wie
unter den ersten Christen — fiir die Eingeweihten zum heim-
lich-offenen Erkennungszeichen; sie erheben sich durch ihre
symbolische Bedeutung weit iiber blofle Spielerei. Denn von
der Aussage: ,ich befilchs Gott*, die Nicolaus K’harlly vom
Hohen Balckhenn fiihrt, dem Kernspruch eines Caspar Bono-
randus: ,alein uf Gott mein hofnung®, ist nur noch ein
Schritt zu dem trotzigen Bekenntnis: ,,Ist Gott fiir mich, so
trete gleich alles hinter mich...”, dem Jacomo de Curtabate
aus dem Bergell seinen Ausdruck verleiht: ,,se Dio ¢ con noi,
chi vuol essere contra di noi?*

Die Eintrige im Schorndorff’schen Gistebuch erstrecken
sich iiber die zwei Jahrzehnte, in denen der ,,grofle Krieg"
in Deutschland heraufgekommen und ausgebrochen ist. In seine
Wirbel sind auch die Schicksale der Wilden Mann-Besucher
hineingerissen worden; sie haben ihm ihren Tribut entrichtet.
Unwillkiirlich taucht der Traum des Simplizius Simplizissimus
empor. Der Wald, in welchem dieser als Einsiedler lebt, ver-
wandelt sich in grauenerregender Weise: Auf dem Gipfel jedes
Baumes sitzt ein Cavalier, und alle Aste sind, anstatt mit Blit-

58 Chlumecky, a.a. O, Nr. CXIII, Brief an Quetlinus vom 6. Oktober
1601.

59 Siehe hieriiber: Jos. von Radowitz, ,,Die Devisen und Motto des
spiten Mittelalters”, Stuttgart und Tiibingen, J. G. Cotta’scher Verlag 1850.
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tern, mit Menschen geziert: an Wurzel und Stamm die ibel ge-
plagten und gefolterten Bauern und Handwerker, hoher oben
die Krieger. Jeder ist des andern Feind, und Simplizius muf
zusehen, wie die Biume, ,,deren das ganze Land voll stund®,
sich bewegen, zusammenstoflen und die Kerle haufenweis her-
unterprasseln, Knall und Fall in einem. Glieder und Kopfe flie-
gen, Ungerechtigkeit, Siindhaftigkeit, Grausamkeit herrschen.
,Als ich so zusah, fihrt er fort, bedduchte mich, alle die-
jenigen Biume, die ich sah, wiren nur eiz Baum, auf dessen
Gipfel sifie der Kriegsgott Mars und bedeckte mit des Baumes
Asten ganz Europa.”

Welche Vision der Zeit! Ja, fiirwahr, Mars iiber Europa!



	Der Gasthof zum Wilden Mann in Basel als Herberge vornehmer Reisender zu Beginn des 30-jährigen Krieges

